
Vom romıschen ZzUu christlichen Recht*
Stellungnahme z Heggelbachers gleichnamigem Werk 1m Sınn eiınes

Beıtrages Ambrosiaster-Forschung
Von LUDWIG VOELKL

8 ersier Linie sSe1 dem Verfasser ın anerkennender Weise dafür
gedankt, daß keine Mühe gescheut hat, eınen Teil jJener Zusammen-
hänge, die mıt dem Thema „Vom römischen ZzU christlichen echt
gegeben SiNd, auifizuhellen. Es bedarf ohl keines besonderen Hinweises,daß 1nNne JLeiluntersuchung, WI1Ie S1Ee die vorliegende Arbeit 1m Rahmen
eıner Universitätsreihe darstellt, das Problem ın seıner gesamten Spann-weıte nıcht lösen konnte und, w1e€e au  N dem Untertitel „JuristischeElemente iın den Schriften des 508 Ambrosiaster“ ersehen ıst, auch
nıcht lösen wollte. hne das Untersuchungsthema näher präzısıeren,spricht auft Seite seıner Ausführungen: 39° CSs bleibt gegenwaärtıgesForschungsziel, eın Tn des Ambrosiasters) Schaffen VO Blickpunkt des
Rechtes naher fassen... Er erwaäagil, W1€e das Leben sich nach der
Rechtsform des römischen Staates gestalten hat, Wenn se1ıne Aufgabeertüllen sol1l Dieses ıll mehr beachtet werden, als die zeıtgenös-sische Kirche ihren Einfluß ZU Umbildung des römischen Rechts geltendmachen hatte.“ Infolgedessen sollen aus den Quaestiones und Com-
meniarıa lediglich Jjene Juristischen Elemente herausgestellt werden,die den FEntwicklungsgang des christlichen und kirchlichen Rechts VOIN
ihren ersten Anfängen erkennen lassen.

Was den Aufbau der Arbeit betrifft, bringt Heggelbacher ıIn
einem ersten Abschnitt d—) dem Inhaltsangabe, ıteratur- un uel-lenverzeichnis SOWI1Ee eıne Tabelle der allgemein anerkannten Abkür-
zungs-Siglen vorangestellt sind, einen Überblick ber die Ambrosiaster-
Forschung 1mMm allgemeinen, ber die zeitliche, örtliche un lıterarische
Abgrenzung der Ambrosiaster-Schriften SOWI1IE deren Jlextgestalt 1MmM
esonderen. Zu dem bereits allzemein Bekannten T1 ın diesem Ab-
schnitt nıichts wesentlich Neues.

Eın zweıter Abschnitt (8—43) beleuchtet 1 Rahmen des Natur-
rechtes die Stellung der Autorität, die Funktion des Herrschers, die
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Differenzierung der menschlichen Gemeinschaft durch die Unterordnung
der Tau unter den Mann SOWI1E das Spannungsfeld VO Freiheit un
Sklaverei 1m soziologischen Aufbau der Menschheit. In dem Zusammen-
klang all dieser Elemente dürfte auch das Wesen der Cclesıia
gentibus, gewollt der ungewollt, VO' Juristischen her transparent
werden.

Das römische echt 44— 87 ın seınen Iraditionen folgt ın einem
dritten Abschnitt, und 1€es uıunter besonderer Berücksichtigung des
öffentlichen Rechts In diesem Zusammenhang werden Jjene Fragen be-
sprochen, die mıft der öffentlichen Verwaltung, dem Familienstand und
der Steuerpraxis untrennbar verbunden sind.

Einen verhältnismäßig bescheidenen Raum 8S—I9. widmet der
Autor dem jJüdischen Recht und, damit verbunden., em ortleben
des alttestamentlichen Rechtes 1m Neuen Bund Nach dem Urteil der
zuständigen Fachgelehrten werden VO. TOTLZ aller Kürze gerade 1n
diesem Abschnitt wichtige Zusammenhänge Z erstenmal klar erkannt
und herausgearbeitet. Der Begrift VO der Kirche, den WIT mıt CCclesıia

CITITCUMCISIONE fassen versuchen, T1 hier, wiederum VO uristi-
schen her gesehen, als judenchristlicher Quellstrom gleichwertig neben
den bereits oben erwähnten Begriff der heidenchristlichen Kirche

In eiınem ünften Abschnitt S>l wird das Ius ecclesi1asticum
analysiert und präzısıert. Besondere Aufmerksamkeit erfahren das
Taufrecht, das kirchliche Verwaltungs- nd EKherecht SOWI1Ee das
Liturgierecht. Wenn dieser Abschnitt als bestes Stück der gesamten
Arbeit iın besonderer Weise hervorgehoben werden verdient, dann
nicht zuletzt gerade deshalb, weil ın ıhm eın großer eil der Krgebnisse
VOL Spezialstudien Verwendung gefunden hat Diesen iıst bereits
anderer Stelle eıne eingehende Würdigung zuteil geworden.

Die Untersuchungsergebnisse werden ın eıner Art Zusammenfas-
135—146) dargeboten un ın Kürze gedrängt aneinandergereiht.

1ne profliertere Herausstellung der wichtigsten I hesen Schluß der
Arbeit hätte ohne Zweiftel Lob und Anerkennung gefunden.

Die Textstellen der Quaestiones sind der rıtischen Textausgabe
VO Pseudo-Augustini Quaestiones Veteris ei Novi Testa-
mentı (XXVII SEL 50 1908), Jene der Commentarıa dem Splci-
legium ( asinense IIL, „Anonymi vulgo Ambrosiastri (oommentaria In
epistolas Pauli“ Cod Casın. 150 saeculo VI omnıum vetustissımo
Montis (casını 17 entnommen un werden jJjeweils ıIn den
kritischen Apparat verwıesen. Bei der gedrängten Fülle des Stoffes hätte
INna sich TOLZ der klaren Gliederung des Textes eın orientierendes
Namen- un Sachregister gewünscht.

I)Dem gegenwärtigen Stand der Forschung entsprechend (s f.) wird
vorausgesetzt, daß die Schriften des Ambrosiasters AaUS einem
fassenden Kommentar den sämtlichen Briefen des Apostels Paulus
SOW1e au einer Ssammlungvon Quästionen den Problemen
des Alten un: Neuen Testaments bestehen. Charakteristisch ıst für den
Kommentator die methodische Kigenart, jeweils eınen Satz bzw Ab-
schnitt aUus der Heiligen Schrift herauszustellen und als Ausgangspunkt
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für die Betrachtung der theologischen, liturgischen und administratıven
Verhältnisse, welche Kirche un Staat SC Ende des vıerten Jahr-
hunderts kennzeichneten., wählen. Dabei ıst der Ambrosiaster offen-
sichtlich VO dem Bestreben beseelt, mittels selner Ausführungen den
Ideenfortschritt VO' platonischen und arıstotelischen Gedankengut her
aufzuzeigen und die In der Kirche obwaltenden Rechtszustände mıt den
Begriffen des römischen, jJüdischen un darüber hinaus jenen des
Naturrechtes ın Beziehung seizen. Das Problem der Koexistenz
zwischen Christen und Heiden forderte eıine einheitliche Basıs der Ver-
ständigung, die INa  b als 1Mm Naturrecht gegeben erachtete.

Was die Verfasserfrage betrifit, wird auch VO  S nıcht ıIn Abrede
gestellt, daß sich bei dem sogenannten Ambrosiaster ebenso eınen
Juristen w1e eıiınen Theologen handelt, der mıiıt dem Lehrgut und
den Gepflogenheiten des Christentums nıcht wenıger vertraut WäarTr als mıt
jenen des Juden- un Heidentums. Der letzte Zweck, dem beide Werke
offensichtlich dienen sollten, bleibt nach wI1e VO 1 dunkeln. Kıne
besondere Beachtung verdient der Umstand, daß VO Ambrosiaster 1m
Rahmen der durchgeführten Argumentationen den Juristischen KEr-
wagungen eıne mindestens ebenso yroße Bedeutung beigemessen wird
wıe üblicherweise SsSONst u den theologischen und biblischen Argumen-
ten urch diese Korm seıner Darstellung wächst der Anonymus ber
den ıormalen Rahmen eiınes literarischen Beobachters hiınaus. Er wird
Z sprechenden Zeugen jener LEtappe, die den Entwicklungsprozeß
V OIN römischen ZU kirchlichen Recht, der sıch Ende des vi]ıerten
Jahrhunderts vollzogen hat, erkennen aßt.

Unbeantwortet bleiben die Fragen, ob der Ambrosiaster mıt Hilfe
des juristischen Vokabulariums das christliche Glaubensgut ınter-
pretieren wollte, auft diesem Weg bei den Juristisch geschulten
Kreisen des Juden- un Heidentums für die edankenwelt des Christen-
iums werben, der ob sich be1 iıhm etzten Endes nicht doch den
Versuch handelte, das christliche Lehr- und Glaubensgut ın die Jurıst1-
schen Begriffe der damaligen Zeit umzupragen. Wittig hatte außerdem
seinerzeıt das Augenmerk darauf lenken versucht, daß ıIn dem lıte-
rarischen Werk des sogenannien Ambrosiasters eine Art Selbstverteidi-
JCl  5 vorliegen und 6cs sich dabei eınen Rechtfertigungsversuch
gegenüber den obersten kirchlichen Stellen handeln dürfte. )Die Ver-
mutung, ın der Person des Ambrosiasters einen Z.U Christentum be-
kehrten Juden VOTL sıch haben, wird neuerdings durch die Ausfüh-
rTruNScCHh VOo Schoeps, Theologie un Geschichte des Judentums
(Tübingen 1949 68, Anm. Z bestärkt, der Verfasser offen zug1ıbt, daß
„der Kommentar des Ambrosiasters den Paulusbriefen für diese Frage
aufschlußreicher ıst, als as die modernen Kxegeten schreiben

Auf die VO Wittig aufgestellte Gleichung: Ambrosiaster
Isaak der Fröhliche) Gaudentius Hilarius (T Wittig, Der
Ambrosiaster „Hilarius” Fın Beitrag ZzZuU Geschichte des Papstes
amasus Kirchengeschichtliche Abhandlungen
19006| 3—66) oreift nıcht zurück. Wohl steht ıhm die Problematik
der Verfasserirage VO Augen. W enn sich trotzdem nıcht Iklar
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entscheiden scheint, ann Vıu aus der Erkenntnis heraus, daß 1n den
Spannungsbereich dieser Frage auch Bischof axXxımus VO Turin
hereinzunehmen se1l  ° zwischen dem Ambrosiaster und aximus VO

J urin hat der Verfasser aufgrund eigener Studien ınnere Zusammen-
hänge aufgespürt un die Veröffentlichung der Ergebnisse 1n Aussicht
gestellt (Ö Das Gesetz 1mM Dienst des FKvangeliums.
ber Bischof Maximus VO Turin. Rektoratsrede der Phil.-Theol
Hochschule ın Bamberg 1960

Unbestritten sıind die Ambrosiaster-Schriften eın Spiegelbild der
damasıianischen Zeit un fast ware INnNna versucht SaSch eın
Handweiser durch das Gewirr VOo Fragen, die durch die kirchen- und
staatspolitischen Spannungen jener Jahre ın den Mittelpunkt des all-
gemeıinen Interesses gerückt

Mißliche Umstände, vielleicht Mißstände, die 1m Leben und ın
der Verwaltungspraxis jeder Organisation sich einstellen un auch 1
Lebensbereich der Kirche unvermeidbar Sind, mOögen Anlaß elNer
berechtigten Kritik den verschiedensten Erscheinungsformen der
menschlichen Gesellschaft des ausgehenden vierten Jahrhunderts g-
es:c se1In. Mancherorts hatte sich die Kritik jedoch eiınem geheimen
Kampf das herrschende und nicht mehr als apostolisch empfun-
dene Lehr- und Verwaltungssystem der christlichen Kirche verdichtet.
Der Ambrosiaster sa sich vielleicht gerade deshalb veranlaßt, die Pro-
bleme der Autorität, Hierarchie und Verwaltung ın den Bereich seıner
Überlegungen hereinzunehmen. hne Finschränkungen werden dabei
die zeitgemäßen Ausprägungen der Kirche als eın historischer Tatbestand
ygewertet un als eın vorläufiges FErgebnis Jjener Entwicklungsreihe
herausgestellt, die mıt der apostolischen Zeit ihren Anfang SC  N
hat Die Verwaltung der Kirche hatte teste Formen an geNOMMECN. 1e
präsentierte sich ın den verschiedenen ÖOrdines, denen eın sireng abh-
gegrenzter Rechts- un Wirkungsbereich zugeeıgnet WAäafrL. Die Missions-
praktiken mıiıt iıhrer Ungebundenheıit un Freizügigkeit (0| e1lINer
streng geordneten Seelsorge gewichen. Genau umschriebene Seelsorgs-
sprengel, Diözesen und Pfarreien, verpflichteten den nhaber e1INeTr
Pfründe eıner oft mehr als drückend empfiundenen Residenzpflicht.
Predigtamt un Sakramentenempfang blieben die kalendermäßig
vorgeschriebenen Zeiten, Rubriken und Personen gebunden. Der Am-
brosiaster mußte zugeben: et Coepit alio ordine et providentia oubernari
ecclesia Kph 4’ 11, 17, 388)

Seit den JTagen der Apostel ar vieles anders geworden: Primum
ON1LNECS docebant et baptizabant quibuscumque diebus vel tem-
poriıbus uısset 0CCas1lo (Eph 4, 11, 12 1 388) Die In der aposto-
lischen Zeit VO  > den Aposteln Petrus un Paulus un den [)ia-
konen geübte Missionsprax1s lag klar VOT aller Augen. |Diese
Abgesandte Gottes, Sendboten 1m buchstäblichen 1Inn des Wortes
(apostoli). An iıhre Stelle sind beamtete Aufseher (episcop1) gerückt.
Den Spuren der Apostel folgten die VO. Pneuma bewegten Geister
(prophetae), die sich ın der Auslegung des verkündeten Wortes VOI.-

zehrten. Die Kirchenpraxis des ausgehenden viıerten Jahrhunderts VOCI-£.-
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zeichnet Dolmetscher (explanatores scripturarum), die das ın den van-
gelien niedergelegte Wort Gottes ınterpretjieren haben.Erleuchtete Män-
DerTr hatten die Frohbotschaft aufgezeichnet (evangelistae), Vermögens-
verwalter der Kirche (diacon1) reden VO Reiche Gottes. Früher gab 65
Hirten (pastores), die ihre Schäflein auft geute Weide führten: ihrer
Stelle amtıeren Männer VON Gelehrsamkeit als Vorleser (lectores), die
dem ZU iıhren Füßen siıtzenden olk das notwendige Wissen beizubringen
versuchen. Damals gab Meister (magistrı), die eıne Atmosphäre der
Kinheit und des Friedens sıch verbreiteten, heute Lretiten Kxorzisten
au[f, die ohl noch den Stabh des Meisters schwingen, aber HULT, u11l die
Unbotmäßligen zurechtzuweisen. postolı eDISCOD1 sunt. Prophetae
explanatores sunt scrıpturarum . NUNC autem interpretes prophetae
dicuntur. Evangelistae A1aconı Sunt quamVv1s HNO sınt sacerdotes,
evangelızare possunt sıne cathedra. asiores possunt SsSC ectores, qu]ı
lectione sagınent populum audientem. agistrı VEeTO exorcistae sunt,
qul1a ıIn ecclesia Compescunt el verberant inquletes.124  LUDWIG VOELKL  zeichnet Dolmetscher (explanatores scripturarum), die das in den Evan-  gelienniedergelegte Wort Gottes zu interpretieren haben.Erleuchtete Män-  ner hatten die Frohbotschaft aufgezeichnet (evangelistae), Vermögens-  verwalter der Kirche (diaconi) reden vom Reiche Gottes. Früher gab es  Hirten (pastores), die ihre Schäflein auf gute Weide führten; an ihrer  Stelle amtieren Männer von Gelehrsamkeit als Vorleser (lectores), die  dem zu ihren Füßen sitzenden Volk das notwendige Wissen beizubringen  versuchen. Damals gab es Meister (magistri), die eine Atmosphäre der  Einheit und des Friedens um sich verbreiteten, heute treten Exorzisten  auf, die wohl noch den Stab des Meisters schwingen, aber nur, um die  Unbotmäßigen zurechtzuweisen. Apostoli episcopi sunt. Prophetae vero  explanatores sunt scripturarum..  nunc autem interpretes prophetae  dicuntur. Evangelistae diaconi sunt  quamvis non sint sacerdotes,  evangelizare possunt sine cathedra. ... Pastores possunt esse lectores, qui  lectione saginent populum audientem. ... Magistri vero exorcistae sunt,  quia in ecclesia compescunt et verberant inquietes. ... In episcopo omnes  ordines sunt, quia primus sacerdos est, hoc est, princeps est sacerdotum,  et propheta, et evangelista, et cetera adimplenda officia ecclesiae in  ministerio fidelium (Eph. 4, 11, 12. ML 17, 387/388).  Die Stabilisierung der kirchlichen Verhältnisse hatte sich im Rah-  men einer öffentlich-rechtlich anerkannten Körperschaft (corpus christia-  norum) vollzogen. In deren Kompetenzen war es gelegen, körperschafts-  eigene Versammlungsräume zu schaffen (conventicula constituta sunt),  diese in eigene Verwaltung zu nehmen und die anfallenden Obliegen-  heiten nach eigenem Ermessen zu regeln (et rectores et caetera officia in  ecclesiis sunt ordinata). Bei der Wahl eines Bischofs war nunmehr nicht  die Zugehörigkeit zu einem bestimmten ordo ausschlaggebend, sondern  seine persönliche Tüchtigkeit und Integrität (immutata est ratio ... ut  non ordo, sed meritum crearet episcopum, a. a. O. 388). Er unterscheidet  klar zwischen dem Amt eines Klerikers (antistes) und der persönlichen  Unbescholtenheit des Amtsinhabers oder Würdenträgers. Mit einer Vehe-  menz, die einen Advokaten kennzeichnet, der pro domo spricht, geht der  Ambrosiaster gegen jene an, welche die Diakone an die Seite der Pres-  byter stellen, ihnen quasibischöfliche Vollmachten einräumen und, damit  verbunden, den protokollarischen Ehrensitz auf der Kathedra (propter  quod antistites Dei sunt, in domo Dei et in honore Christi cum dignitate  consistunt: Qu 101, 2, pag. 194). Maßgebend bleibt ihm dabei die Fülle  der Gnadengaben, die sich in jedem einzelnen niedergelassen hat, und  nicht die Menge der Kirchengüter, mittels deren sich die Diakone, oft im  Gegensatz zu ihnen, Macht und Ehre zu verschaffen gewußt haben (Quae  audacia est [vgl. Titel der Quaestio: De iactantia Romanorum Levi-  tarum!] presbyteris ministros [= diaconos] ipsorum pares facere: Qu 101,  2). Die Verwaltung des Kirchenvermögens ist nie Selbstzweck gewesen,  sondern immer nur ein Mittel, um den Presbytern in der Ausübung  ihres Lehr- und Hirtenamtes dienlich zu sein.  H. hat richtig bemerkt, daß der Ambrosiaster an drei Stellen (Qu 127,  35; Comm. 1 Tim 6, 10; 2 Tim 2, 4) erstmals für sämtliche dem Dienst in  der Kirche geweihten Personen eine unserem Wort „Geistlicher“ gleich-In eP1SCODO
ordines Sunt, qul1a priımus sacerdos esT, hoc est, princeps est sacerdotum.,
ei propheta, et evangelısta, et cCetiera adimplenda ofhicia ecclesiae ın
mınıster10 hdelium Eph 4, 11, 12 1: 387/388)

Die Stabilisierung der kirchlichen Verhältnisse hatte sich 1 ah-
HV eıner öffentlich-rechtlich anerkannten Körperschaft (Corpus christia-
norum) vollzogen. In deren Kompetenzen ar 6S gelegen, körperschafts-
eıgene Versammlungsräume schaffen (conventicula CONSIiıLutia sunt),
diese ın eıgene Verwaltung nehmen und die anfallenden Obliegen-
heiten nach eıgenem Ermessen regeln (et rectores ei caetera ofhecia ıIn
eccles1i1s sunt ordinata). Bei der Wahl eınes Bischofs Wa  — nunmehr nıcht
die Zugehörigkeit eiınem bestimmten ordo ausschlaggebend, sondern
seıne persönliche Tüchtigkeit un Integrität (immutata est ratıo ut
NO ordo, se. merıtum crearetit ep1sSCopum, L . 388) Er unterscheidet
klar zwischen dem Amt eınes Klerikers (antıstes) un der persönlichen
Unbescholtenheit des Amtsinhabers der W ürdenträgers. Mit eıiner ehe-
INCHNZ, die eınen Advokaten kennzeichnet, der PrO domo spricht, geht der
mbrosiaster jene a. welche die Diakone die Seite der Pres-
byter stellen, ihnen quasibischöfliche Vollmachten einraumen und., damiıt
verbunden., den protokollarischen hrensiıtz auf der Kathedra (propter
quod antıstıtes Dei sunt, ın OMO Dei et ın honore Christi Cu dignitate
consıstunt: Qu 101, Z pas 194) Maßzgebend bleibt ihm dabei die Fülle
der nadengaben, die sich iın jedem einzelnen niedergelassen hat, un:
nicht die Menge der Kirchengüter, mittels deren siıch die Diakone, oft 1im
Gegensatz ihnen, Macht nd LEhre verschaffen gewußt haben Quae
audacla est vgl Jıtel der Quaestio: De lactantıa Romanorum evi-
tarum!| presbyteris mınıstros diaconos| 1pPSorum a  c facere: Qu 101,

Die Verwaltung des Kirchenvermögens ıst n1e Selbstzweck SCWESCH,
sondern immer DU eın Mittel, den Presbytern ın der Ausübung
ihres Lehr- und Hirtenamtes dienlich se1ın.

hat richtig bemerkt, daß der Ambrosiaster dreı Stellen (Qu 127,
35; Comm. ım 6, 1 1im 2i erstmals für samtliche dem Dienst ın
der Kirche geweihten Personen eıne UuNSCTECILL Wort „Geistlicher” gleich-
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lautende Bezeichnung 1m Sinn VO ecclesiastıcus gepräagt hat Diese Be-
NENNUNSG, die gleichwertig neben den herkömmlichen Sammelbegriff
CIer1ıCus T1 ist mıt eıner Weihe bzw. einem Gelübde oder fejerlichen
Versprechen (Sponsi10) verbunden (idcirco Deo probat, ut uUu1C devotus
offiecium impleat quod spopondit: Tim Z 4)

Weiterhin wird klar zwischen eiınem ırchlichen Amt als solchem
und der persönlichen Unbescholtenheit des jeweiligen Amtsträgers —
terschieden. In derartigen Formulierungen kommt die Stellungnahme
der Kirche gegenüber den äretikern, welche die gültige Spendung der
Sakramente VO' der persönlichen Wiürde des jeweiligen Spenders ab-
hängig machen wollten, eindeutig und klar ZU Ausdruck. Den Sammel-
begriff „sacerdotes“” überträgt auf Bischöfe un Priester, soweıt ihnen
gemeınsame Weihebefugnisse zustehen, verwendet jedoch das mehr
Juristisch gefärbte „antistites”, sobald eiıne mts- der Standesbezeich-
NUuDNS ZU. Ausdruck gebracht werden sollte.

AÄAuch das Problem des Kultgebäudes erfährt O1 Ambrosiaster eıne
mehr als zeitgemäße Beleuchtung. Auffallenderweise vermeidet die
ın konstantinischer Zeit beliebte Bezeichnung hasılica 1 Sinn e1ınes für
die Ausübung der audientia episcopalis privilegierten mtsgebäudes.
Er spricht VOIL OMUS Dei (Qu 44) ım alttestamentlichen S5Sinn, VO CON-
venticula (Eph 4, 11, 12) als vereinstechnischem Begriff, VO allem un
tast ausschließlich VO  - ecclesia als eiıner liturgischen Komponente. Als
solche dient S1e dem Vollzug des Mysteriums und samtlichen Christen
als Sammelpunkt (in ecclesia ubi unıtatıs ei myster11 au convenıtur:

Cor 11, 12) Wohl unterscheidet dabei ın bemerkenswerter Weise
zwischen eıner öffentlichen Kirche, die allen offensteht (ecclesia publica
qQUO convenlunt), nd eıner Hauskirche, der 1U e1in bestimm-
ter Kreundeskreis zugelassen ıst (ecclesia domestica 1ın qua pCTIr am1C1-
t1am colligitur). In keinem der beiden Fälle wird auf irgendein Jurıst1ı-
sches Privileg verwıesen, sondern der Name ecclesia bevorzugt un ihr
Wesen vVvon der Feier der Liturgie abhängig gemacht (ubieumque pL  —-
byterı1 solemnia celebrant ecclesia dieitur: Cor 16. 19)

ıne besondere Aufmerksamkeit widmet der Ambrosiaster dem
Begriff 1IMAgO. Die geofenbarte Wahrheit ber das Wesen un: die
W ürde des Menschen wurde Vvom Jjüdischen olk 1mMm Schöpfungsbericht
Gen 1, D überliefert, trat aber unier den nationalen Differenzierungen
des Menschengeschlechts immer mehr ın den Hintergrund menschlicher
Reflexionen. e Heiden traumten VO physischen Bindungen einzelner
Menschen ott Das betonte dJagegen entschieden, überall und
allen LZeiten, ohl die FEbenbildlichkeit des Menschen miıt Gott, distan-
zierte ihn aber zugleich als Geschöpf VO Schöpfer un erhob ihn ZU

Beherrscher der gesamten geschaffenen Kreatur (H roß, LTIhK
|1960| 1087/88

Diesen Begriff der Gottesebenbildlichkeit des Menschen greiit auch
der Ambrosiaster ın selner Qu 106, auf (haec Crzo 1Imago Dei est ın
homine), durchbricht damit den althergebrachten Begriff des CIVIS
TOINUANUS un stutzt se1ine I hese aıt dem Hinweis aut Gen RZE (et
creavıt |Deus hominem a imagınem suam). Heggelbacher meınt
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„eıne Erklärung hierüber P 1ImMago Dei) Z.u geben, ıst schwer mMO£g-
lich” (29  —

Die für dieses IThema einschlägige Spezialliteratur hindet sich bei
roß Soweit 6s siıch eıne 1mMago hominiıs handelt, die ın Wachs, Gips
oder anderem Material durch Auflegen, Abdruck, Nachformen
werden konnte, liegen die Beziehungen zwischen Bild un Abbilcl klar
auf der and (hominıs autem imagınem facie 1Dpsa prımens
omnıum expressıt CCTaQUC ıIn 6a fiormam Z ypS1ı infusa emendare instı-
tuıt Lysistratus: Plinius {I1. 55

Die 1mago ıst der Abdruck eınes Vorbildes, eın Abbild des Urbildes,
dem Zweck erstellt, das Wesen des Abgebildeten CNH-

wärtıgen. Zum Wesen des göttlichen Urbildes gehören ıu VOoO  ar allem
die Potenzen der Schönheit und Schöpferkraft, Erhabenheit un: Herr-
ichkeit, Hoheit un: Herrschaft. Wenn DU der erste Mensch als eın Ab-
bild (Gottes (imago ei) eingeführt wird, annn gebührt ihm dieses Pra-
dikat, insofern der Schönheit und Schöpferkrait, er Erhaben-
heit und Herrlichkeit SOW1e der Hoheit und Herrschaft Gottes teil-
nımmt. Dem Ambrosiaster kommt 6S u darauf a. aus der Gotteseben-
bildlichkeit des Menschen dessen Machtbefugnisse abzuleiten (habet
ımagınem Dei), ohne sıch direkt aut Gen 1, 28 beziehen ZW.
tutzen replete terram et subiciıte Ca ei dominamin1i).

In diesem Zusammenhang erhaält Nun auch das ikonographische
Motiv. das gerade 1m viıerten Jahrhundert die Erschaffung des ersten
Menschen Z Inhalt hat un die Programme der Sarkophagkunst be-
reichert, eın staärkeres Relieft. Wilpert regıistrıert insgesamt zwelı stadt-
römische LXV: CXXXVIIL, 6) SOWI1e drei provinzielle Belege (GCVIL, 2!
CLK, CLXXXAL, 8) In analoger Weise, WwW1e ott der une1nge-
schränkte Herr der gesamten Schöpfung ıst, erhalt dam die Macht-
befugnisse eiınes Herrn ber die iıhm VON ott anveritiraute Erde, über
die durch ihn schaffende Familie SOWI1E ber die aus ihr resultierende
menschliche Gesellschaft.

Vom ersten Menschen wird 1Un die VONN ott ihm verliehene 1mago
Dei Hoheit und Macht) aut die nachfolgenden enerationen ber-
Lragen. In erster Linie partızıpıeren daran das jeweilige Oberhaupt der
einzelnen Familien SOW1Ee die Herrscher der verschiedenen menschlichen
Gesellschaften Dei enım imagınem habet TPOX Qu 35) Von diesem
Gesichtspunkt aus wird 6S verständlich, der Ambrosiaster die
1mago Dei u dem Mann nd nıicht auch der Frau zugesteht. Diese
Negation der Tau gegenüber bedeutet keine Abwertung des weiblichen
Geschlechtes, sondern ıll 1U besagen, daß die TAau Schöpfungs-
werk (sottes nıcht aktiv beteiligt ıst un ın ihrer mütterlichen Bereit-
schaft eben u das Ja auf den Anruf (sottes darstellt Diese Seinswer-
tung der TAau deckte sich mıt dem römischen Kechtsempänden ber die
Stellung der Tau bzw. ihre Rechtsfähigkeit ın der Öffentlichkeit Sie
ıst nıcht Herrin iıhrer selbst, sondern untersteht In jJuristischen Belangen
dem TDDominium jJenes Paterfamilias, dessen Familie sS1e gehört. Als
unverheiratete Tau unterstan: S1e der Allgewalt des Vaters, als VCOCI’-
heiratete Frau jener des Gatten und als vestalische Jungfirau dem Ponti-
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fex Maximus. Sie ermangelte des Rechtes, lehren oder eiıne Zeugen-
schaft übernehmen., Eide eisten oder echt sprechen, damıiıt
verbunden auch der Fähigkeit, irgendeine Befehlsgewalt auszuüben.
Um die Nachrangigkeit der Frau, die 1m WFehlen der 1mago Dei begrün-
det 1st, nach außen hıin bejahen, war die TAau gehalten, ıIn der Öffent-
ichkeit das Haupt bedecken (Quo modo enım potest de muliere diel,
qula 1imago Dei est, quahl constat, dominio VITr1 subiectam et nullam
auctorıtatem habere? NEeC docere enım potest, NeCC testis CSSEC fidem
dicere NeC iudicare: quanto mag1s imperare: Qu 45, 39 85, 2) ıne still-
schweigende Sanktionierung erfährt der imago-Begriff 1MmM Theod

40, ort hat eine VO  - Kaiser onstantin Gr unter dem 21 März
316 erlassene Verfügung Aufnahme gefunden, ın der gesagt wird,
alles unterlassen sel, W as eiıne Entstellung des menschlichen Antlıtzes
ZU Folge habe, das nach dem Vorbild der himmlischen Schönheit g..
formt sel.

Der Begriff 1mago Dei wird weiterhin auft den Begriff 1mago Christi
ausgeweıtet un als iıhr lräger der Bischof angesprochen (Qu 35)
ePISCOPUS habet Christi vgl Cor 1, 8—10) Der Bischof
ist Stellvertreter des Herrn (vicarıus Domini), weil eın
Christi ıst. Christus ist ott un hat aus eıgener Machtvollkommenheit
die 1Mm Menschen durch die Sünde entstellte ımago Dei wiederhergestellt.
Diese Macht der geistigen Neuschaffung ıst VO. Christus auf den Bischof
übergegangen (epiSsCopus habet Christi). In dieser Auffassung
liegt auch der Grund, dem Bischofd, als dem Stellvertreter Gottes,
die Kathedra eingeraäumt wird. In eıner unzweideutigen Formulierung
begegnet - dieser Rangwertung bereits ıIn dem Brief des Bischofs
Ignatius VO Antiochien an die Magnesier 6, HZ Den Ausführungen
zufolge führt der Bischof Stelle Gottes den Vorsitz 1m Rat der TES-
byter (episcopo praesidente loco Dei), die das Apostelkollegium verire-
ten (presbyteris loco senatus apostolici) und denen die Diakone ZzuUu

Dienstleistung beigeordnet sind (diaconı1s conecreditum habentibus MM1n1-
sterıum lesu Christi). iıcht ohne esondere Gründe verweıst Ignatius
schließlich auft seinen Diakon Zotio, der dem Bischof w1e der üte Gottes
(benignitate Dei) untertan und dem Presbyter w1e dem Gesetz (Gottes
ergeben ıst (Magn 2) Eusebius, zeıitlich zwischen Ignatius un dem Am-
brosiaster stehend, bringt die Wiürde des Bischofs und der resbyter
mıt der Fülle der nadengaben, mittels derer der Heilige Geist 1n
ihnen Wohnung A  I habe, ın Zusammenhang. Konstantin Gr
machte sich diese Konzeption eigen und scheute sich nicht, dieser
Überzeugung In besonderer Hochschätzung gegenüber dem Klerus Aus-
druck verleihen.

and ın and mıt der Wesensbedeutung des Wortes 1Imago als Ahb-
bild Gottes entwickelte sich auch der Begriff des Stellvertreters (ottes.
Bischof Julian VO Kos wird als Abgesandter des Papstes Leo den
Hof des Kaisers Markian In Konstantinopel entsandt. Das Begleit- bzw.
Beglaubigungsschreiben, das dem Bischof das Wohlwollen des Kaisers
sichern sollte, nannte iıh 1IMAago Inede praesentiae Leo Ep 111 ACO

64,, 3—5) Papst un Kaiser. schließlich ott selbst, werden ın der
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Person, die ihre 1mMmago darstellen, gegenwärtig und durch diese rechts-
gültig vertreten. In derselben Gedankenreihe liegt 1U auch die Stelle
bei Ambrosiaster (Qu 91, 8) die den König als en Stellvertreter Gottes
geachtet un geehrt wı1ıssen ıll (rex enım adoratur ıIn terra quası V1Ca-
TIUS ei) Einen Hinweis auf diese kaiserliche Kirchenhoheit dürften
WITr auch In einem Bild auft der Holztür VO: Santa Sabina ın Rom VOorT

Augen haben Die Schnitzarbeit wird auft das Jahr 431 datiert un
kommt somıt zwischen Papst Leo un den Ambrosiaster stehen.
Das Bildprogramm umfaßt neben Darstellungen aus dem Alten un
Neuen J] estament auch zweı hochformatige Lafeln kirchenpolitischen
Inhalts. Die eine vo ihnen erfuhr durch Gerke eıne Deutung, die ın
den welıl Frauen die Ecclesia CIrcumcCIis10Ne SOWI1Ee C gentibus
haben glaubt Gerke, Christus ıIn der spätantiken Plastik. Berlin
1940, 75) Die zweıte Taftel soll nach Stockmeier sich auf die kirchen-
politische Stellung des christlichen Kaisers beziehen (J Stockmeier,

des Großen Beurteilung der kaiserlichen Religionspolitik
ist Abtle |1959] 156) Die bärtige, mıt Chlamys beklei-

dete Person des Kaisers wird VO dem Abgesandten Gottes, vielleicht
09a VO Christus selbst ın Gestalt eınes Kingels, als dessen V1ICarlus
dargestellt. Er empfängt VOL den ertretern der Beamtenschaft un des
Klerus die adoratio ıIn der 1m Westen üblichen Form der acclamatio.
Von diesem Gesichtspunkt aUus betrachtet, böte die Holztafel VOo Santa
Sabina eıne au{fis Wort yJeichende Ilustration 711 ext des Ambrosia-
STeTS 1' enım adoratur In terra quası VICATI1US Deli.

Die frühchristliche Ikonographie hat eın Sujet geschalffen, das unter
der Bezeichnung „Dominus legem dat“ gerade 1m Jahrhundert
eıner besonderen Beliebtheit siıch erfreute. Finschlägige Darstellungen
finden siıch ın Santa Costanza, auf der Ampel des Valerius (Garruceli,
6, 469 104), auf dem Sarkophag VO  an Rignieux le Franc (Wilpert

1), auf Jjenem VO Bellegarde (Wilpert 5) Das IThema hat
eINEe alt- und neutestamentliche AÄusprägung erfahren. Die Übergabe
des Gesetzes eriolgte 1m durch die and Gottes Moses, 1m
durch Christus die beiden Apostelfürsten Petrus und Paulus. In keinem
einNzıgen Fall wird der Begrift lex näher umschrieben, noch auch seinem
nhalt ach erläutert. Bei der alttestamentlichen Szene handelt 6s sich
eindeutig die Übergabe der Zehn Gebote Moses. Die (Gesetzes-
rollen hingegen, welche die Apostel auf verhüllten Händen entge-
gennehmen, Lragen das Monogramm Christi]. Beli der lex des
Neuen J estamentes handelt sich offensichtlich die Magna Charta
der Zeit, den Inhalt der Lehre, die Christus als Philosoph
verkündet hat un die siıch Hand der beigefügten Bilder (Blinden-
heilung, Heilung des Lahmgeborenen, Auferweckung des Lazarus) 1
Sınne VO  > Licht, Kraft un Leben interpretieren aßt.

Der Ambrosiaster spricht VO eıner lex Christianorum und VOCI«-

pflichtet den Jäufling auf die regulae christianae. Denselben Hormu-
herungen begegnen WIT auch In den Märtyrerakten. So wird 7ı

Kuplus, der au dem FEvangelium liest, VO Richter unterbrochen: hiec
quid vult esse? Die Antwort autete urz un: bündig: lex Dominiı mel
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al miıhi tradita est! (K ® Ausgewählte Märtyrerakten. Lübingen
1901, 97.) In demselben lenor ist auch das Zwiegespräch zwischen Satur-
NnınNus un seiınem Richter gehalten. Der Prokonsul stellt die Frage:
a  C contira praecepium (imperatoris) faciebas? Worauf iıhm die Ant-
wort zuteil wird: lex S1C iubet, lex S1C docet! Ruinart, cta Saturnini
|Ratisb.| 417.)

Die lex Christianorum ıst für den Ambrosiaster eıne zeitgemäße
Ausprägung der lex aeterna, die VO  w ott geoffenbart ıst und 1 1US
divyvinum ihren Niederschlag gefunden hat. Die VO ott geoffenbarte
lex erscheint UU durch die Mittelspersonen der Kvangelisten als 1US
evangelicum un wird ın dem VO der Kirche gepragien 1US ecclesia-
st1cum auf die konkreten Fälle des Lebens angewendet. Für die übrigen
Menschen, die außerhalb der Kirche stehen, bleibt die lex naturalis und,
damit verbunden, das 1US humanum 1MmM eıgenen Gewissen verpflichtend.
Der V OIl römischen olk geschaffene un propagılerte Kulturbereich
la:  5 ın der lex TOIMAanNna verankert, die für die römischen Bürger 1m 1US
civiıle proprıum Romanorum un für alle Nichtrömer 1m 1US gentium
ihre letzte und höchste Ausprägung gefunden hat

er Entwicklungsgang des eben angedeuteten Prozesses laäßt sıch
beispielhaft Einbau der SOS. Goldenen Regel ın die verschiedensten
Rechtssysteme verfolgen. Die Goldene Regel lautet: nemınem laedere!
Sie bezieht sıch auf das jedem Menschen zustehende echt der Selbst-
erhaltung un Selbstbehauptung und xipfelt ın dem Bestreben, alle
Gefahren und Angriffe bannen, die das Dasein bedrohen. Diese
Regel liegt bereits 1m jJüdischen echt VOVLT. Bei Tob 4, 15 steht quod abhb
alıo oderis fierı tibi, vide, tiu aliquando alterı feceris! Der SO8. Am-
broslaster verbindet die Regel mıt dem Naturrecht un: damaıt, w1€e
bereits erwähnt, mıt dem echt der Selbsterhaltung, das ach dem
Schöpfungsplan Gottes jedem Menschen zusteht un ih berechtigt,
alles VO sıch abzuwenden der fernzuhalten, W as seın Wohl beeinträch-
iıgen bzw seıne Kxistenz gefährden könnte. Das bringt 1U In
Matth A 192 diese alttestamentliche Regel 1n eıner posıtıven Fassung:
alles, w as ihr wollt, daß euch die Menschen tun, das sollt ihr ihnen auch
tun. ])as ıst das Gesetz un die Propheten. Matth 22, erhebt annn
allerdings dieses Gesetz dem allgemeın verpflichtenden Gebot Du
sollst deinen Nächsten lieben w1€e dich selbst.

Beide Versionen, die negatıve w1e die posıtıve, laufen ıIn der
Menschheitsgeschichte nebeneinanderher un lassen durch ihren Akzent
jeweıils die Jüdische bzw. christliche Finflußsphäre erkennen. Wenn
Ulpian unier Caracalla 20220 den Begriff der iustıtla als CONstans
el perpetua voluntas, 1US SUuLUIL Culque triıbuendi Dig 10) definiert,

vermerkt Lampridius als den Leitspruch des Kailsers Septimius
Severus (222) quod tibi fieri 1O  - V1S alteri eCcer1ıs (Lampr. Sept Sev
51) Vielleicht darf > ıIn dieser negatıven Fassung den FEinfiluß Jüdi-
scher Kreise Kaiserhof erkennen. uf die in Matth 22 59 vorliegende
posıtıve Fassung beruft sıch Justinus ın selınem Dialog 05, 5 diliges
Proximum tuum sıcut teıpsum. Derselben Formulierung bedient sich
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Augustinus ın seinen Enarrationes ın Ps 118, ın seınem Sermo 25,4 SOWI1e
ın se1lıner Ep 157 ad Hilarium.

Die gesamte Entwicklung findet schließlich ihre gesetzliche Ver-
ankerung 1mMm Exordium des Decretum Gratiani, das die Lebensrechte
des Menschen, WI1e S1e 1m un verankert vorliegen, als das
natürlichste aller Rechte ZU Maxime des menschlichen Handelns CN-
ber dem Nächsten erhebt: 1USs naturale est, quod In ege et ın evangelıo
continetur quO qu1sque iubetur alıı facere quod s1ıbı vult fieri et prohi-
betur alıi infterre quod sıbi noli;t fieri (A ht 9 Die
Goldene Regel FEine FKinführung ın die Geschichte der antıken und
frühchristlichen Vulgärethik Studienhefte ZU Altertumswissen-
schaft 19611)

Mit diesem Beitrag sSe1 dem Verfasser noch einmal ank und Aner-
kennung für die Tatsache ausgesprochen, daß das hochaktuelle Ihema
des Ambrosiasters abermals und neuerdings ZuUu Diskussion gestellt
hat Es bleibt NUuU noch wünschen übrig, daß auch andere Disziplinen
sıch mıt derselben Sachlichkeit und Gründlichkeit, w1e cSs Heggelbacher
getian hat, bemühten, den Schleier der Anonymität dieses Kommentators
aus dem ausgehenden vierten Jahrhundert lüften und dessen e1IN-
maliges Werk der Vergessenheit entreißen.


